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Interview | Der Stadtarchi

«Es brau
BRIG-GLIS | Seit gut sieben Jahren
ist der in Naters aufgewachsene
Roland Imhof als Stadtarchi-
tekt in Brig-Glis tätig. Im Inter-
view spricht er über die Ent-
wicklung im Siedlungsgebiet
und benennt dabei auch sein
grösstes Sorgenkind.

Roland Imhof, die Siedlungsgebiete
im Walliser Talgrund sind in den
 letzten Jahren rasant gewachsen.
Wie beurteilen Sie die Entwicklung
in der Simplonstadt?
«Auch bei uns ist in diesem Bereich in
den letzten Jahrzehnten viel passiert.
Neben der Zuwanderung aus den Seiten-
tälern und vor allem aus dem Goms ha-
ben wir auch einen gewissen NEAT-
Effekt verspürt. Lange dachte man, dass
nur Visp vom Vollknoten profitieren
würde. Naters und Brig-Glis waren 
davon aber nicht ausgenommen. Es ist
das Beste, was der Agglomeration pas-
sieren konnte.»

Können Sie konkrete  Zahlen 
zur Grösse der  Siedlungsfläche
nennen? 
«Brig-Glis weist in der letzten Bauzonen-
analyse aus dem Jahr 2016 eine überbau-
te Bauzone von 201 Hektaren aus. Weite-
re 62 Hektaren sind nicht überbaut. Ein
Teil davon wird  bekanntlich in den kom-
menden Jahren rückgezont werden müs-
sen. In der Zwischenzeit haben sich diese
Zahlen leicht verschoben, da weiter
überbaut wurde. Weil zuvor keine Statis-
tiken geführt wurden, kann ich keine
konkreten Zahlen zur Entwicklung in
den vergangenen Jahren nennen. Ver-
gleicht man alte Pläne, zeigt sich aber
ein eindrückliches Bild. Besonders in
Glis wurde zuletzt viel gebaut.»

Lässt sich dieses Wachstum auch
auf einzelne Objekte herunter-
brechen? Wie viele Wohnungen
wurden in Brig-Glis zuletzt im
Schnitt gebaut?
«Das sind einige. Es gab in der jüngeren
Vergangenheit Jahre, in denen wir weit
über 100 Wohnungen bewilligt haben.
Teils sind diese Gebäude noch im 
Bau. Es läuft auch im Moment immer
noch sehr viel. Man spürt allerdings,
dass die Bautätigkeit künftig leicht ab-
nehmen könnte.» 

Die Nachfrage nach Neubauwoh-
nungen ist also  immer noch gross?
«Die Bautätigkeit wird nicht nur von der
Nachfrage angetrieben. Das zeigt ein
Blick in die Einwohnerstatistik. Wir ha-
ben seit vier Jahrzehnten ein moderates
Bevölkerungswachstum von rund ei-
nem Prozent pro Jahr. Ausschlaggebend
ist vielmehr der Zins, der die Promoto-
ren animiert, weiterzubauen. Ein neuer
Trend, der sich seit wenigen Jahren be-
obachten lässt, ist der Bau von Klein-
wohnungen. Wie sich dieser Markt wei-
terentwickelt, ist schwer zu beurteilen.
Bei der Bautätigkeit erwarte ich im 
Moment aber eher keinen abrupten 
Abbruch. Dafür müsste der Zins zuvor
massiv ansteigen.»

Werden neue Wohnungen bezogen,
müssen die Bewohner aus ihren bis-
herigen ausziehen. Gleichzeitig
müsste die Leerwohnungsziffer
steigen. Das ist aber nicht der Fall.
Wieso das?
«Dabei spielt ein anderer Faktor eine
wichtige Rolle: Heute wohnen mehr Leu-
te alleine in grösseren Wohnungen. Ein-
zelpersonen können und wollen sich
mehr Platz leisten. Statistiken zeigen ei-
nen rasanten Anstieg des Platzbedarfs.
Verbrauchte eine Person im Jahr 1980
noch eine Wohnfläche von 34 Quadrat-
metern, sind es heute bereits über 60
Quadratmeter. Raumplanerisch gesehen
ist das nicht wünschenswert. Wir brau-
chen sehr viel Fläche pro Einwohner, was
wiederum die Zersiedelung fördert.»

Stichwort Zersiedelung. Macht man

Die UNESCO ehrt die Fried-
rich-Schiller-Universität Jena
mit einem Lehrstuhl für Welt-
umfassendes Verständnis für
Nachhaltigkeit. Es ist primär
der Erfolg des Oberwallisers
Benno Werlen.

«Nachhaltige Entwicklung braucht
Forschung. Der jetzt eingerichtete
UNESCO-Lehrstuhl an der Universität
Jena zeigt ganz hervorragend, wie
wissenschaftliche Zusammenarbeit
über Fach- und Ländergrenzen hin-
weg zur Stärkung von Nachhaltigkeit
gelingen kann», sagt Professor Dr.
Gerd Michelsen, Sprecher des Netz-
werks der UNESCO-Lehrstühle in
Deutschland. 

Das Verstehen der globalen Zu-
sammenhänge für das eigene Leben
und damit die Internationalität zu
stärken, sei eine Kernaufgabe der
Friedrich-Schiller-Universität Jena,
betont ihr Präsident Professor Dr.
Walter Rosenthal: «Brücken-bauende
Gedanken in die Welt zu tragen, hat
auch eine Frieden schaffende Dimen-
sion, für die man täglich eintreten
muss. Wir sind uns dieser Aufgaben
und der damit einhergehenden Ver-
antwortung bewusst.» Durch die For-
schung zu sozialen und kulturellen
Hintergründen von nachhaltigen
und nicht-nachhaltigen Lebenswei-
sen weltweit lege Werlen eine Grund-
lage für zukunftsfähiges Leben eines
jeden Einzelnen. 

Das Verdienst 
eines Gommers
Rosenthal zeigte sich erfreut, dass die
Aktivitäten der Jenaer Universität
nun auch durch die UNESCO mit der
neuen Professur gewürdigt werden.
Der neue Lehrstuhl soll in den
 kommenden vier Jahren vor allem da-
zu beitragen, die Sozial- und Geistes-
wissenschaften stärker in die Nach-
haltigkeitsforschung einzubinden.  

Den Anfang dafür hat der ge-
bürtige Gommer Benno Werlen be-
reits in den vergangenen Jahren ge-
macht. Als Initiator und Direktor des
«International Year of Global Under-
standing» (IYGU) warb er dafür, den
Herausforderungen der Globalisie-
rung nicht primär aus einer natur-
wissenschaftlichen Perspektive zu
begegnen, sondern sie transdiszipli-
när anzugehen. «In den vergangenen
Jahren sind weltweit viele Initiativen
auf den Weg gebracht worden, für
die Jena dank des UNESCO-Lehr-
stuhls auch in Zukunft eine wichtige
Koordinierungsstelle bleibt», sagt
Benno Werlen. Er freut sich vor al-
lem an der Tatsache, dass das Pro-
gramm des IYGU, die globalisierten
Lebensbedingungen mithilfe der
Wissenschaft besser verstehen zu

helfen, somit weitergetragen und
verfestigt werde. 

Inzwischen sei ein Netzwerk
von rund 40 Regionalzentren entstan-
den, die ganz verschieden über nach-
haltige Lebensweisen informieren
und diese somit fördern. «Die Globa-
lisierung hat viele fundamentale Pro-
bleme aufgeworfen, die nicht zuletzt
auch auf lokaler Ebene gelöst werden
müssen. Dafür müssen wir auch die
jeweiligen sozialen und kulturellen
Rahmenbedingungen und Hinter-
gründe berücksichtigen. Nur so hält
der Nachhaltigkeitsgedanke Einzug
in die Gewohnheiten jedes Einzelnen,
nur so können nachhaltige Lebens-
weisen etabliert werden», erklärt der
66-jährige Jenaer Sozial geograph. Der
neue UNESCO-Lehrstuhl biete eine
einzigartige Möglichkeit, genau diese
Schnittstellen zwischen Wissen-
schaft und Alltag zu stärken, an de-
nen die Regionalzentren wirken. 

«Chance, Nachhaltigkeit 
zu etablieren»
Werlen sieht durch das Zusammen-
wirken von Forschung und Gesell-
schaft eine grosse Chance, Nachhal-
tigkeit als elementares Kriterium 
für politische Entscheidungen zu

etablieren – und das überall auf der
Welt auf die jeweilige Kultur abge-
stimmt. Deshalb will er als Lehr-
stuhlinhaber sowohl Forschungspro-
jekte als auch Bildungsoffensiven in
den jeweiligen Regionen unterstüt-
zen und umsetzen. Ziel sei es zudem,
die interkulturelle Zusammenarbeit
zwischen den einzelnen Zentren zu
intensivieren. Einen weiteren Fokus

legt Werlen darauf, das Verstehen
der globalisierten Lebensbedingun-
gen in Kooperation mit anderen
Lehrstühlen in die Ausbildung jun-
ger Führungskräfte zu integrieren:
«So sollen Nachhaltigkeitskonzepte
in globaler Perspektive und kulturel-
ler Differenzierung entwickelt und
an die Entscheidungsträger von mor-
gen weitergegeben werden.» hbi

UNESCO-Lehrstuhl | Die Friedrich-Schiller-Universität wird die zwölfte Professur in Deutschland

Oberwalliser übernimmt
Nachhaltigkeits-Lehrstuhl

Ehre und Verantwortung. Der gebürtige Gommer Sozialgeograph Benno Werlen übernimmt die UNESCO-Professur
in Jena. FOTO ZVG

BRIG-GLIS | Wegen Arbeiten
an der Hubtechnik bleibt
die Saltinabrücke diese
Woche gesperrt. Eine
 Umleitung ist via Apollo -
strasse–Kapuzinerstras-
se–Weriweg signalisiert.

Bei der Saltinabrücke in Brig-
Glis gibts derzeit kein Durch-
kommen. Die Brücke wurde am
Dienstagmorgen wegen dring-
lich notwendigen Arbeiten in
die Hochlage versetzt. Die Hub-
technik muss kontrolliert und
auf den neusten Stand gebracht
werden. Zahlreiche Passanten

blieben stehen und bewunder-
ten die angehobene Brücke.

Wegen der Sperrung ist
 eine Umleitung eingerichtet,
und bereits im Gliser Dorf-
zentrum wird auf die aktuelle
Verkehrssituation aufmerk-
sam gemacht. Die Arbeiten er-
strecken sich über zwei Wo-
chen: diese Woche noch bis 
am Freitag, 23. März. Übers 
Wochenende ist das Nadelöhr
passierbar. Ab Montag, 26.
März, wird die Brücke bis am
Freitag, 30. März, erneut für
den Verkehr in beide Richtun-
gen gesperrt. zum

Infrastruktur | Bis am Freitag nicht passierbar

Saltinabrücke ist angehoben

Voll im Gang. Die Arbeiten an der Hubtechnik. FOTO WB

UNESCO-Professuren unterstützen die Lehr- und Forschungsziele der
Weltkulturorganisation. Die UNESCO-Lehrstühle gibt es seit 1992, sie wur-
den von der Generalkonferenz ins Leben gerufen. Die Lehrstühle leisten ei-
nen Beitrag zur Ausbildung, zu Forschung und Entwicklung von Hoch-
schulprogrammen. Durch die Zusammenarbeit und Vernetzung von Uni-
versitäten wird die grenzüberschreitende Wissensvermittlung gefördert.
Weltweit gibt es weit über 700 UNESCO-Lehrstühle. In Deutschland sind
es mit Jena nun zwölf. 

In der Schweiz sind zurzeit sieben UNESCO-Lehrstühle anerkannt. UNESCO-
Lehrstuhl für Menschenrechte und Demokratie an der Universität Freiburg
(1998), UNESCO-Lehrstuhl für entwicklungsfördernde Technologien an der
ETH Lausanne (EPFL), UNESCO-Lehrstuhl für den völkerrechtlichen Schutz
von Kulturgütern an der Universität Genf (2011), UNESCO-Lehrstuhl für ICT
zur Förderung des nachhaltigen Tourismus an Weltkulturerbestätten an der
Università della Svizzera Italiana (USI) (2013), UNESCO-Lehrstuhl für Hydro-
politik an der Universität Genf (2015), UNESCO-Lehrstuhl Natur- und Kultur-
erbe für eine nachhaltige Berggebietsentwicklung an der Universität Bern
(2015) und einen UNESCO-Lehrstuhl für personalisiertes und adaptives
Fernstudium an der Fernfachhochschule Schweiz (FFHS) in Brig (2016).

Auch Brig hat einen UNESCO-Lehrstuhl
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itekt Roland Imhof über Brigs Siedlungsentwicklung und warum er immer noch von einer Seilbahn Brig–Belalp träumt 

ucht wieder mehr Mut für Visionäres»

sich auch bei der Stadtgemeinde
Gedanken in diesem Bereich?
«Sehr viele Gedanken sogar. Die Ant-
wort auf die zunehmende Zersiedelung
lautet Verdichtung. Ziel ist es, die Men-
schen wieder vermehrt in die Zentren
zu ziehen und die Peripherie zu entlas-
ten. Dazu zählen in unserem Gemeinde-
gebiet etwa die Hanglagen rund um
Brig-Glis, wo grosse Baulandreserven
bestehen. Diese landschaftlich expo-
nierten Grüngürtel sind für einen Tou-
rismuskanton wie das Wallis nach wie
vor von grosser Wichtigkeit. Das ist un-
ser Kapital. Ich glaube an den Touris-
mus und daran, dass man diesen durch
Architektur und Raumplanung fördern
kann. Mehr in den Zentren und viel-
leicht auch in die Höhe zu bauen, ist
deshalb eine gute  Lösung.» 

Was unternimmt Brig-Glis konkret
gegen die  Zer siedelung im eigenen
 Territorium?
«Wenn man an zentralen Lagen ver-
dichtet, und das wollen wir in Brig-Glis,
braucht es in einem ersten Schritt
mehr Qualität in den Aussenräumen,
wie etwa im Bereich der Strassen oder
der Plätze. Gute Beispiele dafür sind
der neue Saltinaplatz oder der Dorf-
platz in Glis, wo aktuell bauliche Mass-
nahmen be vorstehen. Mit verdichte-
tem Bauen und gleichzeitiger Auf -
wertung vom öffentlichen Raum soll
erreicht werden, dass die Bewohner
wieder vermehrt zu Fuss oder mit dem
Fahrrad zur Arbeit gehen können, oh-
ne auf das Auto angewiesen zu sein.

Weniger Verkehr und eine Schonung
der umliegenden Landschaft werden
angestrebt.»

Sind hierfür auch Masterpläne, wie
sie beispielsweise in Visp als Leit-
planken für die künftige Quartier-
überbauung erstellt wurden, ein
Thema?
«Ja, auch in Brig-Glis hand haben wir das
so. Ein Projekt in diese Richtung läuft
derzeit etwa für den Bereich des west -
lichen Bahnhofquartiers. Dabei handelt
es sich um ein Leuchtturmprojekt, das
einen der Top-Entwicklungsstandorte
der Hauptstadtregion Schweiz darstellt. 

«Die NEAT ist 
das Beste, was der
Agglome ration 
passieren konnte»

Das zwischen dem Bahnhof und dem
neuen Spital gelegene Areal soll qualita-
tiv mit mehreren Gebäuden und Verbin-
dungen für den Langsamverkehr nach
Naters und in Richtung Glis bebaut wer-
den. Auch ein Hochhaus ist vorgesehen,
für das derzeit eine Höhe von zwischen
60 und 80 Metern  angedacht ist. Läuft al-
les nach Plan, sollte der Quartierplan
demnächst vor die Urversammlung
kommen.»

Gibt es abgesehen davon noch 

weitere Quartier planungen? Wie
sieht es in Glis aus?
«Auch in Glis bestehen Quartierpläne
oder es sind solche  angedacht. So bei-
spielsweise für den bald fertiggestellten
Neubau der Vorsorgestiftung des Walli-
ser Gesundheitssektors (PRESV) im Gli-
sergrund zwischen Jesuitenweg und
Weidenweg. Ein sehr interessantes Pro-
jekt betrifft zudem eine grosse, an den
Rändern bereits ver baute Grünfläche
westlich des Oberdorfs oberhalb der
 Gliser Kirche. Dort läuft aktuell eine par-
tizipative Testplanung mit zahlrei-
chen Eigentümern. Angedacht wäre ein
Quartierplan für verdichtetes Wohnen
im Einfamilienhausbereich. Mit der
Idee, ein etappenweises  Bauen mit quali-
tativ hoch stehenden Aussenräumen zu
ermöglichen.»

Gibt es eine Stadtzone, die Ihnen
persönlich ein Dorn im Auge ist?
«Ja, die gibt es tatsächlich (lacht). Die Ge-
werbezone, die nicht nur in Brig-Glis ein
Moloch sondergleichen ist. Wenn man
im Oberwallis lebt, fallen einem diese Zo-
nen im Gegensatz zu Leuten auf der
Durch reise vielleicht weniger ins Auge.
Alles ist asphaltiert, alte Autos und Ab-
fälle stehen herum. Eine Gewerbezone
könnte auch ganz anders geplant wer-
den, zum Teil vielleicht sogar mit Auf-
enthaltsqualität. Derzeit versuchen wir
mit Alleen etwas Gegensteuer zu geben,
um mindestens entlang der Strassen ein
gewisses Bild entstehen zu lassen. Das ist
sehr wichtig fürs Stadtbild. Mit wenig
kann schon viel erreicht werden.»

Seit sieben Jahren sind Sie nun be-
reits Stadtarchitekt in Brig-Glis?
Wo hat der Schuh in dieser Zeit am
meisten gedrückt? 
«Mir ist aufgefallen, dass schweizweit be-
stehende Gesetze und Normen für alle
Lebenslagen stetig verschärft wurden.
Aus der Perspektive des Bauwesens beob-
achte ich diese Entwicklung mit Sorge. 

Zwischen Bahnhof
und neuem Spital ist
ein Hochhaus mit
 einer Höhe  zwischen
60 und 80 Metern 
vor gesehen»

Sie verlängert die Bewilligungsverfah-
ren und verteuert das Bauen. So benö-
tigt zum Beispiel ein Fenster mit einer
80 Zentimeter hohen massiven Brüs-
tung heute vier Gläser, um die Sicher-
heits- und Energievorschriften einzu-
halten. Vor wenigen Jahren waren es
noch zwei Gläser. Die Planer müssen
viel Energie aufwenden, um all diese
Vorschriften einzuhalten. Dadurch
bleibt oft die Gestaltung auf der Stre-
cke und zusätzliche Auflagen der Ge-
meinde in diese Richtung stossen auf
Unverständnis.»

Zum Schluss noch eine Prognose.
Müssten Sie ein Bild von Brig-Glis

in fünfzig Jahren zeichnen, wie
würde es aussehen? 
«Das Rhonesand wäre bebaut, und zwar
auf der Grundlage, die bereits vor 100
Jahren entwickelt wurde. Ein richtiges
Stück Stadt mit weiterhin freiem Rhone-
sandplatz stelle ich mir dabei vor. Rund-
herum besteht ein dichtes Quartier. Aus-
serdem ist das Projekt zum Areal für den
Bereich Bahnhof West bis dahin abge-
schlossen, verbindet den Bahnhofplatz
mit dem Spital und bietet einen Durch-
gangsknotenpunkt für den Langsamver-
kehr. Brig-Glis wird auch in fünfzig Jah-
ren noch als Einheit erkennbar sein, je-
der Teil ist aber seinem eigenen Charak-
ter treu geblieben. An der Peripherie
existieren immer noch grüne Landschaf-
ten, die weiterhin Raum für die Land-
wirtschaft bieten. Ausserdem steht west-
lich des Bahnhofgebäudes eine Seilbahn-
station.» (lacht)

Eine Seilbahnstation?
«Genau, eine Bahn fährt Touristen auf
die Belalp und von dort ins Aletschgebiet.
Das ist zwar keine neue Idee, sie ist aber
touristisch nach wie vor sehr interessant.
Ich möchte diese Geschichte deshalb
nicht unter den Tisch wischen. Schliess-
lich ist die Seilbahn aus meiner Sicht ein
sehr effizientes Verkehrsmittel und
deutlich billiger im Unterhalt als etwa 
eine Strasse. Durch unsere Ordnungs-
macherei und die zunehmende Anzahl
an Gesetzen verbauen wir uns aber 
die Chancen für zukunftsträchtige Pro-
jekte. Es braucht wieder mehr Mut für
Visionäres.» Interview: Philipp Mooser

Gewachsen. «Besonders in Glis wurde zuletzt viel gebaut», sagt Roland Imhof, Stadtarchitekt in Brig-Glis, im Gespräch. FOTO WB


